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Von

Ep. Z e i d c c r.

Am 7. Februar d. J. wurde das Urtheil über die Modelle gefällt,
welche auf Grund eines öffentlichenWettbewerbs von Bildhauern
DeutscherNeichsangehörigkeiteingesaudt waren. Die 34 eingereichten
Entwürfc waren in der Turnhalle am Grünen Platze in außerordentlich
geschickterWeise so aufgestellt, daß jedes Niodell gut beleuchtet war

und, ohne durch andere Modelle in der Wirkungbeeinträchtigtzu werden,
voll zur Geltung kam. Die Theilung des Nanmes in drei Ab-

Iheilungendurch Einziehen von Wänden ermöglichtediese Aufstellung,
welche durch einen glücklichgewählten Anstrich in stumpfer,
dunkelgriiner Farbe, durch reiche Aubriugnug von Gewächsennoch
gehoben wurde nnd in jeder Beziehungals eine durchaus gelungene
zu bezeichnenist.

Bei der Betrachtungvon Eutwiirfen zu Kunstwerken, welche im

Fleien Allfgestclltwerden sollen, haben wir zunächstdas Verhältnißder-

selben zu ihrer künftigenUmgebung zu prüfen. Denn die Gestalt,
welche ein Denkmal annehmensoll, ist durchaus abhängig von dem

Platze, auf dein es zu errichten ist; es muß dem Platze angepaßt,in

denselben hineincompouirt werden. Diese Hanptforderuug bedingt von

vorn herein, daß der Künstler, welcher an die Aufgabe, ein Denkmal

zu entwerfcn, herantritt, mit der Umgebung, in der dasselbeaufgestellt
werden soll, aufs Jnnigste vertraut ist. Es liegt auf der Hand, daß
diese Bedingungnicht von allen Künstlern,die ausgestellthaben, erfüllt
werden konnte.

Ob dieser und viele andere Nachtheile des öffentlichenWettbe-

werbs aufgewogenwerden durch den einen IntbestreitbarenVorthei"l,daß
auch dem noch unbekannuteu Künstler Gelegenheit gegeben
wird, sich hervorzuchnnnnd bekannt zu machen, ist hier nicht der Ort
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zu untersuchen. Genug, der Weg des öffentlichenWettbewerbes war

mich hier gewählt. Und im Hinblick auf die Unmöglichkeit,daß jeder
einzelneVerderber sich die Oertlichkeitselbst ansehenkonnte, erscheint es

berechtigt, wenn der Ausschußdem Künstler ganz bestimmte Vor-

schriften über Art und Größe des zu schaffenden.lt"uustwerkesmachte.
Daß es im Allgemeinendas Richtige ist, dem Künstler selbst volle

Freiheit zu lassen mit Ausnahme der Festlegung der zur Verfügung
stehendenMittel, die nun einmal eine entscheidendeBedeutung ein-

nehmen, braucht nicht erörtert zu werden. Darmn nehmen wir ja
einen Künstler, weil wir nicht nur seinem Können, sondern auch seiner

Phantasie, seiner Gestaltungskraft mehr zutrauen, als der unsrigen.
Also ist es doch das :liiicl)ste,daß wir seine Phantasie nicht von vorn-

herein durch Borschriften einschränken.
Die in diesem Falle als berechtigt zn bezeichnendenVorschriften

lauteten: »Das Denkmal soll auf dem Wilhelmsplatzean einer durch
Lageplan näher bezeichnetenStelle errichtet werden. Es soll den Kaiser
Friedrich llI. zn Fuß darstellen. Das Standbild selbstsoll eine Höhe
von etwa Zm erhalten und in Bronzegußausgeführt werden. Für

das Postament, dessen Gestaltung dem Künstler überlassenbleibt, ist
als Material schwedischerGranit auzunehmeu. Etwaiger bildnerischer
Schmuckist ans Bronzegußherzustellen-«Die Kosten -— ausgenommen
diejenigendes Fuudaments und der (5«infriedigung—— sollten 70000 Mark

nicht wesentlichüberschreiten.
War also im Allgemeinendie Art des Tenkmals in seiner Hauptan-

ordnung, in feinen Abmessungenund dem Iliaterial festgelegt, so war

doch innerhalb dieser Grenzen für den .st«ünstlernochreichlichGelegenheit
seine Eigenart in der Auffassungzur Geltung zu bringen, beim Sockel

sowohl wie beim Standbilde selbst.
«

Ein Standbild, welches für die lebenden nnd kommenden Ge-

schlechtergeschaffenwerden soll, muß nicht allein den Mann, den es

darstellt, naturgetreii wiedergeben,sondern der Künstlermuß die Gestalt
auch wahrscheinlich,d. h. so wiedergeben,daßder Beschauer der Gestalt
die Eigenschaftenzutraut, welche der Dargestellte besessen. Bei vielen

Standbildern ist das Letzte sogar die Hauptsache. Man denke nur an

diejenigen in der Siegesallee in Berlin, von denen manche der Dar-
gestellten in ihrem Aussehen aus Abbildungen oder sonstigenUeber-

lieserungeu kaum bekannt sind. Tla wird die Gestalt aus der Kennt-

niß des Lebens nnd der Thaten des Elliannes gleichsam reconstruirt.
Und es ist dabei ganz gleichgültig,— da ja gar nicht zu prüfen, —

ob die Gestalt ähnlichist, sondern nur darauf kommt es an, ob sie
über-zeugendwirkt, ob der Beschauerdas Gefühl hat: Ja, so muß der

Mann ausgesehenhaben, den ich aus der Geschichtekenne.

Beide Forderungen, Portrait-Aehnlichkeitund Wahrscheinlichkeit,
müssengestellt werden, wenn es sich um die Wiedergabe eines Mannes
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aus neuerer Zeit handelt. Und glücklichdie Aufgabe, bei der sichdie

Forderungen decken, d. h. bei der das Aeußeredes darzustellenden
Mannes wirklichdem entspricht,. was er gewesen ist und was er ge-

leistet hat. Und dieses Zusammentreffen findet kaum je so griindlich
statt, wie bei der Person des Kaisers Friedrich. Ein Feldherr,«.ein

König, ein Mensch. Das war Kaiser Friedrich,und das war auch in

seiner Erscheinungin wahrster und edelster Weise ausgedrückt.Neben-
bei an Wuchs nnd Aussehen ein schönerMann im besten Sinne des

Wortes. So hatten die Künstler eine dankbare Aufgabe, besonders die-

iknigeu, die früherGelegenheithatten, den damaligen Kronprinzen bei

öffentlichenAnlässeuzn sehen, wo die Hoheit seiner Erscheinung und
die natürlicheArt, sich zu geben, getragen von dem Bewußtsein, als

Fürst Tausende von Augen auf sich—gerichtet zu wissen, ihn jeden
Augenblickzu einem Vorbild für ein Denkmal machte.
Daß diejenigen Vewerber, welche durch Nebenfigurendie be-

sonderen Eigenschaftendes Kaisers hervorzuhebenund dadurch gleich-
zeitig eine interessantere Gestaltung des Gesamt-Denkmals zu erreichen
gesuchthaben, gegenüberdeujenigeu, welche lediglichdas Standbild auf
einen Sockel stellten, im Vortheil gewesensind, beweist das Ergebuiß
der Preisvertheilung uud der Vergleich der einzelnen Modelle. So

haben sämtlichemit AuszeichnungenbedachtenEntwürfe durch Neben-

ftguren eine tiefere Charakterisirung erstrebt und eine reichereGestaltung
des Deutmals, in den meisten Fällen auch einen schönereuUebergang
von dem Erdboden zum Standbild erreicht.

.

In hohem Grade ist dieses dem mit dem :1. Preise ausge-
zeichnetenEntwurf (Kenmvort: Kveniggrätz)des Bildhauers Johannes
Böse in Berlin gelungen. Ein ausgedehnterStufenuuterbau mit Frei-
treppe, eiugczäuutvon einer charakteristischenSandftein-Balustrade,
nimmt auf einem Absatze von 5 Stufen den interessanten Sockel aus,
dem ein Wasserbeekeuvorgelegt ist, an dessen Rande links seitlich vor

dem Sockel ein Landmann als Verkörperungder Provinz Posen sitzt
und zu dem Kaiser hinaufweist. Der Kaiser, als Feldmarschallin

Tragouer-Uniformmit Hohenzollernmanteldargestellt, wendet den Kopf
etwas nach rechts, das rechte Bein energischvorgestellt. Der Ausdruck

der Stellung ist würdig und ernst, frei von jedem Theatralischeuund

vereinigt die Wiedergabeder Königswiirdemit der Treue der Aehnlich-
keit. Der durch Eichenstämmean den Ecken interessant belebte und

der modernen Geschmacksrichtungmaßvoll entgegenkommendeSockel

dürfte vielleichtin seinen Rücklagen ein wenig schwächerprofilirt sein.
Tie dadurch zu erreichendegrößere Ruhe würde noch mehr dem herr-
lich gebildetenLandmanne zu Gute kommen. Dieser Landmann geht
uns zu Herzen. Woher kommt das? -Weil er ein Mensch ist von

unierer Art, ans unserer Zeit, aus unserem Leben. Der Künstlerwird

stets diejenigenMenschenwasrheitsgetreu und packeuddarstellen, die er
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beobachtethat: die Menschenseiner Zeit. Wer auf die Besucher der

Modellausstelltmg geachtethat, dem kann es nicht entgangen sein, wie

gerade diese aus dem heutigen Leben gegriffene Gestalt jedem ver-

ständlichist, jedem zum Herzen spricht. Und welchen Werth hat die

Wiedergabe solcher Menschen für spätere Geschlechter! Wenn wir

Götter, Griechen, Germanen, Jdealfiguren machen, dann können die

späterenGeschlechterdoch nur daraus lernen, wie wir diese Götter
u. s. w. aufgefaßthaben. Wenn wir aber Menschenunserer Zeit dar-

stellen, so können unsere Nachkommensehen, wie die Menschen unserer
Zeit ansgesehenhaben, wie diese Menschenwirklichgewesensind. Denn

die Menschenunserer Zeit machen wir echt.
Die Landmannssigur hat Böse außerdem in der geschicktesten

Weise zur Verbindung des Sockels mit der Plattform benutzt. Und

zwar ist die Gestalt von allen Seiten gesehenvorzüglichund die ge-
bildete Linie der Gesamterscheitumgdes Denkmals von allen Seiten

glücklich. Als Gegengewicht zu dem Landmann ist im Becken eine
Seerobbe angebracht. Jn der Masse dort nothwendig, befremdet das

Thier etwas an der Stelle. Eine Felsparthie würde den ästhetischen
Zweck auch erfüllen und die Unnatürlichkeitder Wahl dieses Thieres
vermeiden. Die Plattform ist nach hinten vollständigabgeschlossen.
Eine engere Beziehung des Denkmals zu dem dahinterliegendenPlatze
würde sich durch Stufen, die links nnd rechts neben der Rundung der

Plattform anzubringenwären, nnschwerschaffenlassen. Die Baluster-
pfosten mit der Kaiser-Frone bilden ein geschicktesGegengewichtnnd

sind zu der Sockellinie gut abgestimmt. Das ganze Denkmal macht
einen außerordentlichharmonischenEindruck, ist verständlichund schön
und paßt für die Stelle, ans der es stehen soll.

Der zweitePreis ist dem Modell mit dem Keunwort »Siegfried«
vom Bildhauer Cauer in Berlin zuerkannt. Der Entwurf zeichnet
sichdurch das außerordentlichpackendgestalteteStandbild des Kaisers
aus. Jn der Uniform der Gen-de du eorps mit Hohenzollernmautel
steht der Kaiser elastisch nnd imposant da. An der Vorder-fettevor

dem Sockel steht eine Siegfrieds-Gestalt, zu deren Füßen der getödtcte
Drache liegt. Siegfried, nur mit einein Fell bekleidet, bietet seine
reckenhaftenGlieder im Vorwärtsschreitendem Beschauer dar, schwuug-
voll und kraftstrotzend. Auf dem Kopfe trägt er einen bekränztenHelm,
das lange Schwert auf dcr linken Schulter. An den Seiten des

Sockels sind Einbleme mit Masken angebracht, welcheden Krieg und

den Frieden versinnbildlichen. Eine gewisse Gefahr für die Gesamt-
erscheinung des Denkmals liegt darin, daß beide (·Siestalten,diejenige
des Kaisers nnd diejenige Siegfrieds, in der lHauptare unter einander,
jede stehend, angebracht sind. Sie schaden sich dadurch gegenseitig.
Gleichwohl aber hat der Entwurf in seiner Feinheit der Empfindng
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so viele Vorzüge, daß man ihn an Werth dem BöseschenEntwurfe
in rein künstlerischerBeziehungkaum nachstellenmöchte.

Erheblich anders, als die beiden besprochenen, it der mit dem

dritten Preise ausgezeichneteEntwurf des Bildhauer-s Küchler in

Berlin gedacht. »Das deutsche Volk und die Geschichte stehen
trauernd und beweinend am Denkstein ihres unvergeßlichenFiirsten.«
So schreibt der Verfasser in seinen Erläuterungen. Ein sehr an-

heimelnder Gedanke. Die Geschichte, ernst und traurig sinnend,
sitzt rechts ans den Stufen des Sockels. Von links schreitetein schön
gebildeter, wenig bekleideter Mann heran, auf der Schulter einen

großenLorbeerzweigtragend nnd an der Hand einen weinenden Knaben

führend. Die Abwägungder Stellungen und der Massen steht nicht
auf der Höhedes sympathischenGedankens Die Figur des Kaisers
selbstist bei Weitem nicht so schönals die der vorigen beiden Entwürfe.
Man könnte den Eindruck gewinnen, als sei der Verfasser nicht fertig
geworden. Nicht etwa mit dem letzten Schlisf. Durchgearbeitetim
Einzelnen ist der ganze Entwurf, wie irgend einer. Aber mit dem

Entwerfeu, mit dem Abwägenscheint der Künstler zu früh aufgehört
und mit dem Fertigmachen zu früh begonnenzu haben· Die Gestalt
des Kaisers von der rechten Seite gesehen, macht einen nicht ganz be-

friedigendenEindruck. Die an sich sehr guten Nebenfiguren stehenohne
genügendeVerbindung mit dem Ganzen. Die Gesamtgrnppe wirkt

nicht von allen Seiten gut. Die Profilirung des Sockels ist, trotzdem
sie sich in den hergebrachteuFormen bewegt, nicht im Maßstab getroffen.
So kann man- sich, trotzdem die ganze Lösungder Ausgabe uns so au-

heimelt, doch des Eindrucks nicht erwehren, als habe der Künstlerbei

noch eingehenderemArbeiten noch mehr erreichenkönnen. Daß dabei

der-Akt des Mannes sehr schönmodellirt ist, soll durchaus nicht ver-

kannt werden. Die etwas langweiligePlattform mit den vier gleich-
mäßig behandelten Freitreppen nnd den unglücklichgerathenen Ketten-

pfosten wollen wir gern verzeihen-,obgleichauch solcheNebeudingedes
Interesses des Künstlers werth sind. An einem Kunstwerke giebt es

keine Nebendinge in dem Sinne »zn veruachlässigendeDinge.« Jeder
Theil, so unbedeutend er in seiner Größe, so gering er in seiner Be-

deutung sein mag, verdient reifstes Interesse, damit er in der ihm zu-
kommenden Nangordnnng bleibt nnd nicht durch Mißverhältnißoder

Mißform ausfällt.
«

Eine reife Abwägungder Massen zu einander bietet der durch
eine ehrenvolleErwähnungausgezeichneteEntwurf mit dem Kennwort

»Siegfried.« Der gewählte Gegenstand ist nicht sp zum Herzen
sprechendals der eben besprochene. Eine Walküre, die den als siegreicheu
Feldherrnvom SchlachtfeldeheimkehrendenKaiser begleitetund ihm zu Sieg
und Ruhm verholsenhat, sitzt vor dem Sockel, das Antlitz zum Kaiser
emporgehoben,.nud schirmt·die«,Jnsignien der Kaiserwürdeund den
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Schild, der den Namen Wörth trägt, «An den Seiten -des Sockels

sind wasserspeiendegroßeLöwenköpfemit Wasserbeckenangebracht. Der

Gedanke mit der Walküre muthet uns etwas fremdartig an. Es geht
ein berechtigesSehnen durch die moderne Zeit nach Menschen von

unserem Fleisch. Nicht ein einziger Deutscher Krieger istdargestellt in

der ganzen Masse von Entwürfen. Und doch haben die meistenKünstler
den Kaiser als Feldherrn aufgefaßt und dargestellt. Warum können

nicht auch einmal ein oder ein paar Deutsche Krieger, Landwehrlcute,
die ebenfalls den heimkehrendenKaiser begleitet und bei der Erringung
von Sieg und Ruhm ihm geholfenhaben, am Denkmal-Sockel sitzen
und mit stolzer Verehrung zu ihrem Jdeal eines Feldherrn :hinauf-
schauen? Daß nicht ein einziger Deutscher Krieger, denen ,,unser
Fritz«.doch so nahe gestandenhat, von den Bewerbern heraufbeschworen,
ist bezeichnend. Fürchtetman sich davor, weil die Krieger schon oft
verwendet sind? Ja, was ist denn überhaupt noch nicht dagewesen?-

AllegorischeFiguren giebt es doch fast an jedem Denkmal, nnd niemand

scheut sich, immer wieder solche anzubringen. Wenn wir aber diese
Walküre gelten lassen wollen, so kann uns die sehr feine, in berechtigt
wuchtiger Weise gehaltene Massenwirkung nur befriedigen. Die Pro-

filirung des allerdings in keiner Weise originelleZüge zeigendenSockels

paßt ausgezeichnetzu dem Gesamtbilde, und die Linienführungist von

allen Seiten besehen gut und kräftig. Das Denkmal wächstaus dem

Boden heraus, sein Stufenunterbau, die vorgesetzteWaltürensigurmit

ihrem Beiwerk einerseits und die seitlichen Wasserbecken andrerseits
schaffennach jeder Seite hin ein richtiges ästhetischesWiderlager sür
den Sockel.

. Ein andrer Entwurf, der mit einer ehrenvollenErwähnungbe-

dacht ist und das Kennwort ,,Feldheir 70s7.l« trägt, zeichnet sich auch
durch eine fein abgewägteVertheilung der Massen aus. Der Künstler

hat zwei Kaiserstandbilder geliefert. Eins stellt den Kaiser als Feld-
soldaten mit Fernglas, die linke Hand« im Säbelkorb, dar, das andere

zeigt den Kaiser in großer Generals-Uniform mit übergehängtem
Mantel, in der Rechten den Feldmarschallstab,in der Linken den Helm
mit Federbuschhaltend. Beide Figuren sind würdig und ohne Effekt-
haschereiin der Bewegung, aber auch nicht gerade hinreißendin der

Wirkung. Vor dem Sockel, dessen Abmessungen und Profilirungen
außerordentlichfein abgestinnnt und dessen vordere und hintere Seite

sanft geschwungensind, sitzt eine nur skizzirte,aber sehr gut inder Be-

wegung wirkende trauernde Figur, wohl die Geschichte,»auf eine Ju-
schrifttafel gestütztund mit einem Kranz in der Hand. Die Figur
vermittelt sehr gut die Linie vom Boden zum Sockel, die aber an den

Seiten auch ohne jedes künstlerischeBeiwerk lediglichdurch die gut ge-
wählteGröße und Ausladung der Profilirungen und vStufen sehr
glücklichist. Diese ausgereiftenAbwägungenbeweisenden-feinenKünstler»
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Unter denjenigenArbeiten, welche nicht mit einer Auszeichnung
bedacht sind, ist eine Anzahl sehr beherzigenswertherEntwiirfe. Ein

vorziiglicher ist derjenige mit dem Kenmvort »Ostmark«. Der Ber-

fasser verzichtetauf jedes Beiwerk. Er hat den Kaiser ernst dargestellt,
fast zu ernst. Aber dieser ruhige Ernst ist so ausgezeichnetin dem

Standbilde ausgedrückt und so folgerichtig in der ganz einfachen-
kräftigenBehandlung des fast herbe wirkenden Sockels durchgeführt,
daß dieses Zusammenstimmeudes ganzen Werkes einen hohen künstle-
rischenEindruck macht. Ob es glücklichist, bei Kaiser Friedrich gerade
diese Seite des Wesens zu betoneu,-gerade diesen Ausdruck strengsten
Ernstes zu wählen, ist eine andere Frage. Aber die Durchführng
dieser Absicht ist glänzendgelöst.

Eine ganz andere Absichthat dem Verfasser des Denkmals mit
dem Keunworte »Volksliebc«vorgeschwebt. Das Standbild ist schwung-
voll, nicht ganz frei von übertriebener,fast selbstherrlicherBewegung
nnd wirkt wie ein Hymnus auf Herrschaftnnd Sieg. Etwas zu the-
atralisch, aber packend. Und darunter als krasser Gegensatzein streng
uud einfach geformter Sockeh gradliuig, hart. Und nun wieder ein

Gegensatz:Vor dem Sockel eine allegorischeFigur, jung, hager, nackt,
mit ausgebreiteten Flügeln, mit Griffel nnd Tafel, das Haupthaar
mit Blumen überladen. Der Verfasser nennt die Figur »dieGeschichte.«
Den Eindruck macht sie nicht. Das Denkmal so auszuführen,wäre
ein Unding, und jeder Beschauerwürde sich mit Recht an der Auffassung
der allegorischenFigur stoßen. Aber interessant ist das Denkmal und

reizt gerade durch die Gegensätzeund das virtuose Können, das sich
ans ihm kund giebt, immer wieder zum Beschaueu.

Ganz anders sind zwei Denkmalsentwürfe,die in der Auffassung
viel Aehnlichkeitmit einander haben. Das find diejenigen mit

dem Kennwort »Köuiggriitz«und »Schlicht.« Bei beiden ist
der Kaiser als Feldherr mit Mütze und Mantel dargestellt,
nnd auf den Stufen des Sockels sitzt bei beiden eine Rittergestalt, bei

dem ersteren unbekleidet, nur mit Helm und Schwert, bei dem letzteren
mit voller Bekleidung. ,,Königgrätz«stellt den Kaiser in ruhiger Haltung,
scharf beobachtenddar, die Nebenfigur in ihrer kräftigenMuskulatur,
die Arme auf das großeSchwert gestützt,ist ausgezeichnetin Bewegung
und Formen. ,,Schlicht«dagegen stellt den Kaiser bewegt dar,-«mit

wehendem Mantel vor-schreitend. Der Ritter sitzt etwas gekauert und

macht mehr einen lauernden, als einen beobachtendenEindruck. Sockel

nnd Uebergang desselben zum Erdboden sind bei beiden einfach und

gut.
Eine Menge der Denkmalsentwürfc ist noch mit mannigfalti-

gen Nebengruppen ausgestattet. So vor Allem dasjenige mit dem

Kennwort »Dein Andenken Kaiser Friedrichs.« Ter Sockel steht auf
einer großen,durchSitzbänke begrenztenund. durch vier gleichförmige
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Freitreppen etwas eintönig mit dem Platz in Verbindung gesetzten
Plattform, welche hinter den Bänken felsartig abfällt. Das etwas

matt in der Auffassung erfcheinendeStandbild steht auf einem guten,
nicht uninteressant gestaltetenSockel, an dessen vier Ecken unter dem

oberen Laubfries vier Löwenköpfegeschicktherauswachsen. Das energisch
ausladende untere Profil des Sockels giebt demselben eine eigenartige,
nicht schlechteLinie. Das Charakteristischedes Entwurfes ist aber eine

vordem Sockel schreitendeGruppe von — Engeln kann man nicht
sagen, denn sie haben keine Flügel. Aber sonst haben diese Posaunen
blasenden Figuren durchaus den Anstrichvon Engelssiguren, wie sie in

unsern Gedanken üblich sind. Wenn auf dem Schriftband nicht
»Hallelujah«, sondern »Heil dir im Sieger-kranz«steht, so macht
das die Gruppe nicht charakteristischerfiir dieses Denkmal. Jm Ueb-

rigen ist der Entwurf durchaus nicht ohne Geschick.
Einen eigenartigen Gedanken entwickelt der Entwurf mit dem

Kennwort »PosenerKind«. Vorn auf der Plattfor1n, auf welcherder
in gothisirenderWeise, aber viel zu zart profilirte Sockel des würdig
aufgefaßtenStandbilds steht, sitzt eine unheimlich in das Leere stierende
nackte Männerfigur,die auf dem Haupte einen alten Hörnerhelm und

in der Hand ein Schwert hat. Die Gestalt, die wohl auf das

Schicksal, das den vereinigten Kaiser getroffen,anspielen, gleichsamdas

Verhängnißdarstellen soll, dem er unterliegen mußte, ist außerordentlich
packend. Abgesehendavon aber, ob es glücklichist, das diistereSchicksal
des Kaisers in dem Denkmal so sehr zum Ausdruck zu bringen, ist
die Beziehungnicht klar genug ausgedrückt,überhauptdie künstlerifch
so wohlgelungeneFigur nicht verständlichgenug.

Dem Modell mit dem Kennwort »in patria« sind zwei Stand-

bilder beigegeben,eins in Mütze, das andere ohne Kopfbedeckung. Beide

zeigenden Kaiser als behaglichenMenschen, lassen aber das Königliche
vermissen. Die seitlich vom Sockel sitzenden Figuren: Tie Gerechtigkeit
und Religion, sind sehr gut iu der Skizze. Die Gruppe im Gesamt-
eindruck ist etwas eckigund hart, wozu der in althergebrachterWeise,
aber ohne feineres Gefühl gestaltete Sockel das Seinige beiträgt.

Eine bedeutende Entwicklung nach den Seiten hin zeigt das

Denkmal mit dem Kennwort »Hohenzolleru.«Das Standbild des

Kaisers, etwas langweilig, nicht königlichaufgefaßt,stebt auf einem

gut profilirten Sockel, an dessenSeiten je ein nach auswärts strebender
Adler sitzt. Auf den Endenvon zwei von den Adlern ausgehenden,
mauerartigen Abschrägungensitzen allegorischeFiguren, Männergestalten
in antiken Gewändern,welcheden Krieg und die Friedensarbeit dar-

stellen. Diese Gestalten sitzen gleichzeitig auf dem Rande zweier
Wasserbecken,welche vor uud hinter dem Sockelgebildet werden. Um

den Gesamteindruckdes Denkmals zu genießen,müßte man einen sehr
fernen Standpunkt wählen. Von der Seite aber ist der Eindruck-ein
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ungünstiger.Dieser Umstand allein schonwürde die Unausfiihrbarkeit
des Modells für den bestimmten Platz beweisen. Denn der Platz stellt
in hohem Grade an das Denkmal die Forderung, von allen Seiten be-

obachtenswerthzn sein.
Unter denjenigenDenkmalsentwiirfen, welche die angebrachteu

allegorischenNebenfignrenin geschickterWeise zur Schaffung einer guten
Linie benutzten, nimmt der Entwurf mit»dem Kennwort »Frischauf«
einen guten Platz ein. Rechts am Sockel sitzt ein germanischerKrieger-,
links hebt eine weiblicheFigur einen Lorbeerkranz zum Kaiser empor:
Die Stadt Posen huldigt dem Kaiser-. Standbild, Sockel und Neben-

sigllkensind, ohne besonders zu packen, gut zusammen componirt nnd

erwecken einen durchaus befriedigendenEindruck. Aehnlich suchen die

Modelle mit dem Kennwort »per aspera ad astra,« wo die Germania

der Stadt Posen die Heldenthaten ihrer Kinder erzählt, »Leonidas,«
,,.Hohenzollern,«bei welchem ein etwas sehr hoher und in der Form
gewagter Sockel den Gesamteindruck beeinträchtigt,und »Kranz« die

Umrißliniedurch allegorischeFiguren lebhafter und gefälliger zu ge-

stalten. Auf den Sockelstnfen des letztgenannten Entwnrfes sitzt eine

recht gute allegorischeGeschichtsfignr, währendum den Sockel herum
eine wenig befriedigendeWalkürensigurnach vorn um die Ecke schleicht.
Bei all diesen Entwiirfen ist nichts, was den Beschauer besonders
begeistert.

Jn engeren Zusammenhang mit dem Sockel hat der Verfasser
des Modells mit dem Kennwort »Posen« seine Nebenfigutz tranernde

Germania, dadurch gebracht, daß er dieselbe in bezw. vor eine am

Sockel angebrachteNischesetzte. Währender dadurch vorn einen guten
Uebergang zu der dreistufigenPlattform erzielt, ist die Sockellinie an

den Seiten nicht glücklich.
Eine interessante Sockelforni mit Boluten an den Ecken hat das

Modell ncit dem Kennwort »Friede1-icus imperator rex« mit einer

netten Gruppe: »Die Geschichteunterweist einen Knaben, die heran-
wachsendeGeneration.« Zeigt das Standbild keine besonderen Vorzüge
nnd ist etwas süß in der Auffassung,so kövnntederGefamteindrnckdoch
ein sehr guter sein, wenn der Maaßstab in den interessanten Gliede-

rnngen und Formen des Sockels richtig getroffenwäre.
Zu dieser Gruppe gehören noch die Entwürfe »Ich wags«,«

»Veilchen,«»Unser1n Fritz!« und »Rosen.« Bei ihnen ist das

Standbild selbst wenig glücklich: Die Sockellösungendagegen sind,
namentlich bei den letzten beiden, nicht uninteressant.

Unter denjenigenEntwiirfen, welche lediglich ein Standbild auf
dem Sockel zeigen nnd weiteren figiirlichenBeiwerks sich enthalten, ver-

dient das :Uiode"ll mit dem Kennwort ,,Charlottenburg«besondere Be-

achtung. Ein sehr gutes Standbild und ein interessanter, in den

Formen Und der Behandlung des Orlnaments sehr fein»empfundener
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Sockel schaffen einen guten Gesamteindrucknnd heben das Tenkmal

bedeutend über das Durchschnittsmaaßhinaus. T as Modell mit dem

Kennwort »DeutscheTreue,« welches recht gut zusammenwirkt und in

dem Standbild wie im Sockel ganz- tüchtigesKönnen verräth, läßt
uns gleichwohlziemlichkalt. Es ist eine eiuwandfreie, aber auch nicht
hinreißendeSchöpfung.

Es würde zu weit führen, von den weniger gliicklichenklltodellen

jedes einzelnehier anzuführen. Es sei nur noch erwähnt, das; fast
alle Bewerber für die Rückseiteihres Denkman einen passendenSchmuck,
wie Wappen von Poscn oder die :)r’eichsinsignienu. s. w. vor-

gesehenhaben.
Wenn man sieht, daß so viel tüchtigesKönnen und so

viel ernste Arbeit aufgeboten sind, so kann man sich des

Bedauerns nicht erwehren, daß nur ein so geringer Theil der

aufgewendeteuArbeit den«Künstlernvergiitet werden konnte. Mögen
denn diejenigen, denen eine Auszeichnungnicht zu Theil geworden ist,
in ihrem Schaffen selbst den Lohn finden, mögen sie ans dem Ver-

gleich ihrer Arbeit mit den andern Arbeiten lernen, mögen sie gesehen
haben in der Ansstellung, in welcher Richtung sie zu arbeiten haben,

welche Seite ihres Könnens sie fördern müssen, falls es mit ihrer
künstlerischenUeberzengungund Begabung vereinbar ist. Mögen aber

auch diejenigen, welche der Aufgabe nicht gewachsenwaren, dieses aus

dem Vergleich erkannt haben-, arbeiten nnd lernen, oder aber ihr

Schafer iu die Richtung lenken, die ihre Begabung und ihr Studien-

gang ihnen weist; eine Bahn, in der sie, wenn auch nicht große
künstlerische,so doch solide und sichere Erfolge zu erwarten haben.
Wenn so ein Jeder sich aus der Ansstellung das heraus-geholthat, so
wird auch seine unbelohnte Arbeit nicht ohne Segen für ihn sein. —-—

Jedenfalls war das Ergebnißdes Wettbewerbs für Poseu ein günstiges,
und die Stadt wird um ein schönes nnd würdiges Denkmal

reicher werden.

Ludwig chobowskif.
Vn

G. Minde-Pouet.

Tsie finsteren Ahnungen eines frühen Todes haben dem Tichtcr
der ,,LeuchtendeuTage«nicht umsonst so manche Stunde verdüstert.
Erst Jahre alt, ist Ludwig Jacobmvski, den unsere Provinz mit

Stolz zu ihren Söhnen zählt,mitten aus dem regsten Schaffen abge-
rnscn worden; am L. Dezember (190()) hat ein Thphnsaufall nach
kaum einwöchigemKrankeulager einen unserer hoffnungsvollsten jung-
deutscheuDichter dahingerafft. Nicht jeder unserer zeitgeuössischen
Poeten hat sich so leicht und schnellwie Jaeobowski einen Ehrenplalz
in der deutschenLitteraturgeschichteerobert, und nicht jeder unserer noch
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schaffendenDichter hat vorallen Dingen, wie er., sich ein Anrecht er-

worben, daß ihn die großeMasse des Volkes ins dauernder dankbarer

Erinnerung behält; mitten in einer Zeit, die sich mit ihrem künstle-
rischen Schaffen nur allzu gern und allzu oft von dem Volke abwendet,
ist Jacobowski der Vorkämpfer einer volkserzieherischenPoesie ge-

worden, treu dem Worte: es soll der Dichter mit dem Volke gehen!
Als Sohn eines kleinen jiidifchenKaufmanns ist er am 21. Ja-

nuar 1868 in Strelno geboren und kam dann bald nach Berlin, wo

er abwechselndeine Privatschule und die LniseustädtischeOberrealschule
besuchte. Hier und in Freiburg i. Br. widmete er sich dem Studium

deutscher Litteratur, Geschicheund Philosophie, das- er 1891 äußerlich
mit der Würde eines Dr. phil. abschloß,nnd stand bald als geschätzter
Kritiker und gefeierter Dichter mitten im schriftstellerischenLeben Ber-

lins, stets ein maßvollerKompromißler,der das Evangeliumder neuen

Kunst mit ihren gesundenIdeen verteidigte, sichaber-niemals pietätloser
Verachtung der Alten schuldig machte. Als Herausgeber der Zeit-
schrist »Die Gesellschaft«hat er wacker fiir seine litterarischen Ideen
gekämpstund es stets als seine schönsteAufgabe betrachtet, das Volk

an dem litterarischen Getriebe unserer Zeit teilnehmen zu lassen.
Jacobowskis dichterischeProduktion hat sich auf den Gebieten

der Lyrik, Epik uud Dramatik versucht. Als außerordentlichgewiegter
Bühnentechnikerzeigte er sich in dem symbolischenBühueumärchen
»Diyab der Narr« (1894), das auf zahlreichenBühnen aufgefiihrt
wurde. KräftigenBeifall errang auch der sozialeEinakter »Arbeit«,
der zusannueumit vier anderen Einaktern von Wichert, Laufs, Engel
und Ompteda unter dem gemeinsamenTitel »Das deutscheJahrhundert«
Anfang 1900 zur Ausführungkam nnd die moderne Arbeiterbeweguug
behandelt. Kurz vor seinem Tode erschiendann noch ein kleines ro-

mantischesSeelengetnälde,ein Melodrauy betitelt »Glück« (1900).
Alle diese 3 Werke, so anmutend und geistvollsie auch dem Leser er-

scheinen,Großthatendramatischer Kunst sind sie nicht, und Jacobowski
hätte als Dramatiker schwerlichnoch dnrchschlagendeErfolge erzielt.

Das Gebiet, anf dem sein Hauptkönnenlag, und auf dem er

sich schnelleine Fiihrerrolle erobert hatte, ist die Lyrik und die Epit.
Seine ersten beiden Gedichtsammlungen»Aus bewegten Stunden«

(«1888),die zumeist des jungen Dichters Seelenergüsseans den reiferen
Schuljahren enthalten, und ,,Funken« (189·0) sind uoch echte
Schillersche jugendlicheSturm- nnd Dranglyrik, die uns von den

frühen Kümmernissenund Entbehrungeu des Knaben erzählenund

mit einem ungestümen,unzufriedenen Geist des Zweifels, mit idealeiu

Titaneutrotz gegen Ordnung und Gesetz losstürmen. Einen großen
Fortschritt zeigt die dritte Sammlung »Aus Tag und Traum«
(1895), die im Gegensatzzu jenem jugendlichenPessimisinus eine

weiseResignation aufweist und statt des Dichterstiirtnersden« Künstler
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offenbart, der uns dann am reifsten und auf der Höhe seines lyrischen
Schaffens in der letzten Sammlung »Leuchtende Tage« (1900) ent-

gegentritt. Man staunt hier nicht iiber neue Gedanken, über neue

Nuancen in Form und Farbe. Die alten Rhythmen, die schlichtesten
Worte, die jeder kennt und selber redet, finden wir hier wieder ; denn

nicht die Pakt pour Pakt-Kunst, sondern die Lebenskunst,die Volkskuust
ist hier gepflegt,-die nichtnachAbstrusem sucht und tiftelt, sondern einfache
Antworten giebt auf die Fragen, die um uns schwirren. Deshalb ist
Jacobowskis Lyrik gleich anziehend für den Philosophen, der dieRäthsel
des Seins ergründet,wie für den Mann, der die Kunst nur einmal

Sonntags vorübergehendauf sich wirken lassen kann. Um seine
Schöpfungenzu verstehen,brauchenwir uns nicht in die Seelenwelt
eines Einzelnen zu versetzen-,ivir werden durch ihn auf unser eigenes
Innere hingelenkt,weil für ihn jedes einzelne Gefühl, jede besondere

Stimmung zum Sinnbild des gesaunnten Seelenschicksalswird; und

das erreicht nur ein echter Lyriker im höchstenSinne.

Lvrik steht bei der großenMasse nicht hoch im Werte; sie wird

mehr gedrucktals gelesen,und deshalb wird der Lyriker Jacobowski
dem Publikum fern stehen. Aber der Epiker mit seinen Nomanen

dürfteder großenMengebekannter sein. Hat doch,,L«humanit.6nouvelle«

gleichseinen ersten Roman, ,,Werther der Jude« (»"1d’927),»l’ane
des oeuvres les plus remarquables de la litteirature allamuncle«.«-

genannt. Dieser Roman, der des Dichters Verhältnis zur Judenfrage
entrollt, war die erste dichterischeThat des Jünglings. Es ist ein

Stück eigenerJugenddarinz ein feinsiihligerseusibler Mensch klagt sich
selbst schonungslosan, aber auch seine Zeit und seine Stammesgenosseu,
weil er unter beider Vorurteil leidet; er beleuchtetmit der Fackel der

Wahrheit die asketifchenSelbstquälereienund die rohenDemütigungen
der Außenwelt,denen der Antisemitismns ein zart und ideal veranlagtes
Gemüthpreisgeben kann; andererseits deckt er durchaus objektiv die

Fehler seiner Stamniesgenossenerbarmungslos auf und sucht und findet

Heilung für beide Uebel allein in dem «rastlosenAufgehenin deutschem
Geist nnd deutscherGesittring.« Das Liebesproblem, das mit dieser
Handlung verflochten ist und diese sogar wiederholtüberwuchert,ist von

gerader erschütternderTragik. Dann folgte eine Reihe von Novellen
und Skizzen, die kulturhistorische Novelle »Der kluge Scheikh«
(l.894), die Novelle ,,Anne Marie« (1896), die Theatergeschichte
»Vorfriihling« (1896) und die köstlicheSammlung

·

»Satan
lachte und andere Geschichten« (1897), lauter Kleinodien

poetischerCiselierkunst, jede Geschichtein individueller Sprache, jede von

tnoderuem Geist erfüllt, alle in eigentiimlicherForm und Einkleidung,
alle mit scharfhervortretender Pointe nnd lebensernster Idee. Hier
tritt uns auch die symbolisierendeKunst Jacobowskis eindringlicherent-

gegen. Seinen Höhepunkthat dieser symbolifcheStil allerdings erst

«

«
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in ,,Loki, dem Roman eines Gottes« (1898).e11«eicht,mit

dem der Dichter seinen größtenWurf als Epiker gethan hat· Was

unablässigals stete Beunruhigung auf dem Menschenherzenlastet, hat
Jllcvbvwski in Form eines Kampfes feindlicher Götter dargestellt.
Der :Vietischhat eine Macht in sich, die ihn nicht zur Ruhe kommen

läßt« Wenn er den Frieden gefunden zu haben glaubt, wenn er

Ordnung in sein Dasein gebracht zu haben meint, dann erscheintdiese
Macht plötzlichund stört Frieden und Ordnung, um Neues an die

Stelle des Alten zu setzen und zn erinnern, daß nur in immerwähren-
dspemWerden das wahre Wesen der Welt bestehenkann. Das alte
Gute mnß von Zeit zu Zeit zerstörtwerden. So erscheint die eigent-
lich vorwärtstreibende Kraft der Welt wie das Böse, das das Gute
ans seinem Vesitzeverdrängt, und das Schöpferischeerscheintdadurch
als ein unwillkommener Eindringling in das Dasein. Jaeobowski hat
diese zerstörendeKraft des Daseins in der Gestalt Lokis den erhalten-
den Göttcrm den Ase-n, entgegengesetzt Das ewige Weltgeschehenin
seiner Zwiespältigkeitist in diesem klimuan eines Gottes dichterisch
dargestellt. —

Und nun noch ein Blick auf jene Thätigkeitdes Dichters, mit

der er sich den Dank jedes Einzelnen im Volke erworben hat: sein
heißes Bemühendem Volke Kunstpoesiezuzuführen,die Poesie volks-

tümlichund volksverständlichzu machenund mit der Poesie erzieherisch
auf das Volk zu wirken. Jn der Absicht dem Volke jene Schnnd-
lnrik nnd absnrden Gassenhauer und elenden Kolportageromane, die

ihren Weg stets über die Hintertreppe zn nehmenpflegen und es nur

ans das Geld der armen Leute abgesehenhaben, zu entziehen, und in

der richtigen Crkennt1-iis,daß solcheHintertreppenromaue sichdurchkeine

tssensmkünsthsondern nur durchDarreichnngbessererWare verdrängenlassen,
hatte er eine Sammlung »N en e L i e d er d er besten neueren

Dichter fürs Volk« zusammengestelltund es, dank dem Ent-

gegenkonuuendes LiemannschenVerlages in Berlin, erreicht, daß dieses
Büchelchen,das auf 156 Seiten 307 Gedichtevon 145 neueren Lyrikern
brachte, auf dem Wege des Kolportagevertriebes für nnr 10 Pfennige
in alle Hütten, Keller nnd Dachstuben getragen wurde. Dieser Rie-

senerfolg ermutigte den Dichter auch unsere älteren deutschen Dichter
in Pfennig-Ausgaben bis in die untersten Schichten zu bringen, und

er griindete die Sammlung »D e u t s che D i cht e r in A u s w a hl
fürs Volk«. Von den in Aussicht genommenen Serien sind nur

Goethe nnd Heine erschienen, aus deren Werken der Dichter eine sehr
geschickteAuswahl getroffen hatte. Sein letztes Unternehmen von

volkstümlichemCharakter war die Herausgabe des Buches ,,V olks-
lied er. Aus deutsch er

» Seele«, mit der er den Quell der

Volkspoesie aufs neue erschlossenhat. Unsagbares wäre für die Volks-
knltnr gethan, wenn solcheSammlung sich in den Massen einbürgerte.
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Wir alle müßten daran mitarbeiten. Jst doch keine der dem »Wun-
derhorn« folgenden Sammlungen ein Hausbuch der deutschen Nation

geworden. Und Jacobowski hat auch die deutsche Spruchdichtnngbe-

rücksichtigtauf dem Urteil Riehls sußend,das; der Hausschatz deutscher
Spruchoerse nicht minder reich an lauterem Golde sei, wie das eigent-
liche Volkslied So gab Jaeobowski dem Volke wieder, was des
Volkes ist, und was es in arger Verbleuduug gegen die Bazarware
der Gassenhauer eingetauscht hatte. Das unterscheidetJaeobowski so
wohlthueud von den Tichtern der Gegenwart: währenddie Mehrzahl
der- modernen Dichter in bewußterAbkehr vom Volke und der Volks-

seele heimlicheSensation sucht und sich allzu invioualistischen Neigun-
gen hingiebt, ist sein Herz stets dem Volke erhalten geblieben. Und
das wollen wir ihm nicht vergessen!

-Wir sehen, in seiner Persönlichleitlagen Keime, die noch ein

langes ållieuscheulebenhättenbeschäftigenkönnen. Nur eine kleine Zahl
durfte ausreifen.

Litterarifche Besprechungen
I.). Dr.-schneic10r Ic, Ein halbes Jahrhundert ini Dienste-

Von Kirche und schuld-. Lebenserinnerungein Berlin 1900 80 Vfl 488 s.

Tsas Buch nnd seine einzelnen Theile sind in verschiedenen
Schriften, namentlich in pädagogifchen,besprochenworden. Der Verfasser
ist ja auch der Schöpfer der so wichtigen allgemeinen Bestimmungen
vom lö. Oktober 1872 und ein Mann, dem die Volksschuleim all-

gemeinen uud viele Lehrer im besonderen recht viel verdanken. Doch
nicht die pädagvgischeSeite seines Buches soll hier einer Besprechung
unterzogen werden, sondern jener Theil, in welchemder Verfasser seiner-Thätig-
keit iu unserer Provinz nnd der Zustände,sdieer damals hiervorfand, gedenkt.
Ju drei besonderen Abschnitten unter deu Ueberschriften:Krotoschin,
Schroda und Brvmberg (S-. 160—237) beschreibter das geistigeund

politischeLeben dieser Provinzwährendder Zeit von 1854—1867 in jener
heitern,geistreichenWeise, die er auchin der Unterhaltungmit Bekannten selten
verläugnete. Die Eindrücke,welche er hier empfing, die Erfahrungen,
die er auch im Verkehr mit den Landsleuten polnischerZunge gesammelt,
erscheinenaber erst vollständig,wenn neben die Aufzeichnungenin vor-

liegendem Buche auch die Artikelreihe gestellt wird, welche Herr
K. Schneider, ohne seinen Namen zu nennen, im Jahrgang 1863 der

Grenzbotenunter dem Gesamt-Titel: DeutscheBriefe aus der preußischen
Provinz Posen hatte erscheinen lassen. Bilder aus dem bewegtestpo-

litischen Treiben jener Jahre und aus der Bethätigungder verschiedenen
Behörden wechseln mit kleinen nud größerenDarstellungen des Volks-
und Familienlebens und ’mit kostbaren ZeichnuugeneinzelnerPersonen.
Hierbei kommt dem Verfasser ein staunenswerthesGedächtnißzu Hilfe,
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welches sich aber uie durchJndiskretion zu einem nnheimlichengestaltet.
Unter anderen sei verwiesen ans die lannige Mittheilnng, wie Krotoschin
«184«8-schlesischwurde, d. h. wie es sich in den Verband der Provinz
Schlesienaufnehmenließ (S. 162), anf die Schilderungen des Jahrmarkts
und einer jiidischenHochzeit in Schroda (S. 180) und auf einzelne
lspisoden ans dem Schullebeu· Mit schmerzlichenGefühlen verfolgt
da der Leser (S. :1.64) den mehrstündigeuCensuraktus an der Real-

schule zu Krotoschicn bei dem der Schuldiener Heilnmnn mit dem
spanischenRohr in der beweglichenHand die Hauptrolle spielte. Cine

weniger gefährlicheGestalt lernen wir (S.- 188,) in Gotthold Gntseitig
Fiirstentreu Sturm, dem Kantor, Organisten nnd II-. Lehrer in Schde
kennen, dessen Harmlosigkeit im umgekehrte-IVerhältnißzu den Akten

steht, die über ihn geschriebenworden sind. Unter den Posener Schul-
miinnern jener Zeit ist es der ZlkrovinziaLSchulrathTr. A. Mehring,
dein der Verfasser das schönsteDenkmal in einer kurzenDarstellung
feines Lebensgangesgesetzthat (S. 167 ff.). Ueber die damals herr-
schendenZustände ans dem Gebiete der Volksschnle unserer Provinz
hatte Herr Tr. Schneider während der .:icchre, da er in Broniberg
Seminardirektor war, sich zu unterrichten die beste Gelegenheit. Schon
die Worte, mit denen ihn Geheimrath Stiehl dorthin entsandte: »Sie
gehen an das schlechtesteSeminar der Monarchie«(S. 209j), ließen
ihn nichts gutes ahnen. Und recht schlimm fand er es auch vor. Die

Schulaussicht war so mangelhaft, daß die Anssichtsbeamtenseine ständige
Schulaufsicht gab es damals nicht) in der größtenUnkenntniß darüber

sich befanden, an welchen Tagen und zu welchen Tagesstuuden in den

Schulen Unterricht ertheilt wurde (S. 219). Ter Mangel an

Lehrerbildnngsaustalteuhatte ferner einen solchenMangel an Lehrer-n
gezeitigt, daß vielfachSchulstellenmit einstigenHandwerker-n,Vögten
und ländlicheuArbeitern besetzt werden mußten. Da diese Leute in
der Regel Familienväter waren, trug man zwar Bedenken, ihnen
nur vorübergehenddiese Stellen anznvertrauen. Aber mu sie doch
einigermaßenfür den Lehrerberuf vorzubereiten, ließ man sie zu einem

mehrwöchigensogenanntenmethodischenKnrsus unter anderem auch an

das Seininar zu Bromberg gehen, nach dessen Verlauf sie sich einer

kleinen Prüfung zu unterziehenhatten. Bestanden sie diese, so erhielten
sie die endgültigeAnstellung im Schulamt. Unter solchenVerhältnissen
nimmt es nichtWunder, wenn einer dieserKandidaten bei der sTrobelektion

den Kindern den KönigFriedrichWilhelm Ill mit den Worten vorstellte-:
»Dein jetzigenWilhelm, worunter wir leben, sein Vater« (S. 219s).
Es ist selbstverständlich,daß wir in dein Buche auch über das geistige
und litterarische Leben der Provinz Belehrung finden. Als ein schönes
Zeichen idealen Strebens erscheintes, daß in Schroda sich ein Kränzcheu
bilden konnte, in welchem einige Herrnvoin Gericht, ein Arzt und ein

Theologe (der Verfasser) den Tacitus und Sallnst lasen (S. tl94j).
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Von eigenartigerBedeutung ist die Stellung, welcheder Verfasser,
ein evangelischerTheologe, den damals in der Kirche und der Schule
hervortretenden Störungen gegenübereinuahm. Humanistischdurch und

durch gebildet, zeigt er sich als ein stets bereiter Kämpfer gegen die

»undnldsame Rechtgläubigkeitund die äußere zur Schau getrageue
Frömmigkeit-«jener Tage, die er kurzweg als geistlichenHochmuth
kennzeichnet. Entsprechenddieser Geistesrichtuug steht er auch nicht auf
dem starren konfessionellenStandpunkt, welcher die paritätischeSchule
unbedingt als ein Uebel betrachtet. Und einer seiner lesenswerthesten
Abschnitte seines Buches ist das Kapitel, welches er der paritätischen
Schule widmet. A. Skladnu.

Aus Mangel an Raum mußten die ,.GeschåftkichenWit-
tljeikuugcirc siir dies nächsteNummer ;uriickgestelltwerden·

YifloriltyeGesellschaftfiir die UraniukWen.
Dienstag, den 12. Februar 1901, Abends 873 Uhr,

im Restauraut Wilhelma, Wilhelmstraße7.

Monatssitzun g :

l. Verlagsbuchhandler Jolowicz: Aus Ranl Heyses Erinne-

ruugen an Beruhurdt Endrulah den Begründer der Histo-
rischen csiesellschaftsiir die Provinz Poseu.
Archivdirektor Tr. Priimerst Bericht iiber die letzte Ge-

neralversammlng des GesamuibVereius der deutschenGeschichtsu
und Alterthumsvereine.
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dlisedattioinDr. A. War-schauer, Post-tu — Verlag der Historischen tkiescsllschaft
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Distrikt zu Bromberg.s— Druck von ill. FörstetzPoseu, LisilyelmstnBU.


